Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 22. März 2015 
Text: Mk 10, 35-45
Liebe Gemeinde,
ich hatte in der zurückliegenden Woche eine Begleiterin 
aus der 10. Klasse,

die bei mir ihre Berufserkundung gemacht hat. 

Das war auch für mich interessant,
meinen Berufsalltag sozusagen von außen

mit jemand anzuschauen und zu reflektieren.

Beim Abschlussgespräch,

hat mir die Schülerin dann noch zwei Fragen vorgelegt,

die ihr auf einem Vorbereitungsblatt
von der Schule mitgegeben worden sind.

Und eine Frage davon hieß:

„Welche Aufstiegs-Chancen gibt es in Ihrem Betrieb?“

Ja, was sollte ich dazu sagen?

Wäre ich katholisch, 

könnte ich vielleicht noch Papst werden.

Aber in der evangelischen Kirche?
Also echte Aufstiegs-Möglichkeiten,

die vom Geld und vom Einfluss her

mit einer Karriere in der freien Wirtschaft 

vergleichbar wären,

gibt´s in unserem „Betrieb“
meines Wissens nicht.
Und wir haben uns bald darauf geeinigt,
dass „Aufsteigen“ im Pfarrberuf – 

wenn man so reden will - 

eher was damit zu tun hat,

dass einer Erfüllung in seiner Arbeit findet

und spüren darf,

wie Segen von ihm ausgeht.

Keine Aufstiegs-Chancen – 
für meine Praktikantin hatte das, 

so mein Eindruck,

keine abschreckende Wirkung.

Andere dagegen,

hat das schon tief getroffen.

Sie hatten sich so hohe Ziele gesteckt.

Und jetzt erfahren zu müssen:

Es gibt keine Karriere-Leiter bei uns!

Das war eine herbe Enttäuschung.

Davon spricht unser heutiger Predigttext,
Mk 10, 35- 45:
„Da gingen Jakobus und Johannes,
die Söhne des Zebedäus,

zu Jesus und sprachen:

Meister,

wir wollen, dass du für uns tust,

um was wir dich bitten werden.

Er sprach zu ihnen:

Was wollt ihr,

dass ich euch tue?

Sie sprachen zu ihm:

Gib uns, 

dass wir sitzen einer zu deiner Rechten

und einer zu deiner Linken

in deiner Herrlichkeit!
Jesus aber sprach zu ihnen:

Ihr wisst nicht,

was ihr bittet!

Könnt ihr den Kelch trinken,

den ich trinke,

oder euch taufen lassen mit der Taufe,

mit der ich getauft werde?

Sie sprachen:

Ja, das können wir!

Jesus aber sprach zu ihnen:

Ihr werdet zwar den Kelch trinken,

den ich trinke,

und getauft werden mit der Taufe,

mit der ich getauft werde,

zu sitzen aber zu meiner Rechten und meiner Linken,

das steht mir nicht zu,

euch zu geben,
sondern das wird denen zuteil,

für die es bestimmt ist.

Und als das die übrigen zehn Jünger hörten,

wurden sie unwillig über Jakobus und Johannes.
Da rief Jesus sie zu sich und sprach zu ihnen:

Ihr wisst,

die als Herrscher gelten,

halten ihre Völker nieder,

und ihre Mächtigen tun ihnen Gewalt an.

Aber so ist es unter euch nicht;

sondern wer groß sein will unter euch,

der soll euer Diener sein;

und wer unter euch der Erste sein will,

der soll aller Knecht sein.

Denn auch der Menschensohn ist nicht gekommen,

dass er sich dienen lasse,
sondern dass er diene
und sein Leben gebe

als Lösegeld für viele.“

Keine Aufstiegs-Chancen!
Ja, im Gegenteil:
Wer in dieser „Firma“ etwas gelten möchte
der muss sogar bereit sein,
seine gegenwärtige Position zu räumen

und ganz nach unten abzusteigen!

Verrückte Sache!
Wer will da schon länger dabei sein?!

Aber – hätte man das als Betriebsangehöriger 
nicht längst wissen müssen?

Es ist interessant,

wie Markus das in seinem Evangelium darstellt:

Dreimal eröffnet Jesus seinen Jüngern,

dass sein Weg ins Leiden
und in einen gewaltsamen Tod hineinführen wird.

Erst danach gibt es Auferstehung und Herrlichkeit.

Dreimal – 
und jedes Mal schildert Markus gleich unmittelbar danach 

eine Szene,

bei der deutlich wird:

Die Jünger haben nichts,

wirklich nichts davon verstanden.

Nach der ersten Leidensansage von Jesus
nimmt Petrus ihn auf die Seite

und versucht,

ihm solche Dinge auszureden.

Jesus reagiert schroff:
„Geh weg von mir, Satan!“,
fährt er Petrus an.

Als Jesus zum zweiten Mal davon spricht,

dass er den Weg nach unten gehen wird,

scheinen sich seine Schüler noch immer nicht

darauf einlassen zu können.

Lieber beschäftigen sie sich mit der Frage:

„Wer ist eigentlich der Größte in unserer Runde?“

Wer ist der Stärkste, der Klügste, der Frömmste?

Wer darf den anderen das Kommando geben?

Jesus setzt ein drittes Mal an.

Und diesmal steigert er seine Ausdrucksweise noch.
Er stellt das Bild schärfer.

Nicht einfach nur vom Leiden spricht er,

sondern davon,
dass er ausgelacht,

angespuckt

und ausgepeitscht werden wird.

Das ist sein Weg – nach Gottes Willen.
Ob die Jünger jetzt begriffen haben,

wem sie da nachfolgen?

Nun, wir haben es gehört.

Denn unser Predigttext schließt exakt 

an diese dritte Leidensansage an.

Da scheint doch tatsächlich bei zwei von den Jüngern
etwas angekommen zu sein.
Nicht das Dunkle,
das blenden sie aus.

Aber das mit der Herrlichkeit am Ende.

Das hat eingeleuchtet!
Und so bitten die beiden um die Ehrenplätze 

an der himmlischen Festtafel - 
oder im himmlischen Thronsaal. 
Einer zur Rechten 

und einer zur Linken vom Chef.

Was für Aufstiegsmöglichkeiten!

Wann ist den beiden wohl aufgegangen,

wie daneben 
ihr Wunsch nach den Ehrenplätzen 

an der Seite von Jesus gewesen ist?

War es da,
als sie sahen,

wie neben Jesus zwei Räuber gekreuzigt wurden,

einer zu seiner Rechten

und einer zu seiner Linken?

Ich möchte mich dabei gar nicht drüber stellen
über den Johannes und den Jakobus.

Ich weiß,

dass sich das mit den „Ehrenplätzen“ ganz gut anfühlt.

Auch das kam in der Praktikumswoche vor:

Wenn man beim Geburtstagsbesuch begrüßt wird:

„Ach, Herr Pfarrer,

schön, dass Sie vorbeischauen!“

Und wenn man dann in die gute Stube

an den Tisch gebeten wird.

Kaffee oder Sekt wird angeboten –

ganz nach Wahl.

Oder bei irgendeiner öffentlichen Veranstaltung:

Wenn man da wahrgenommen,
angesprochen,

mit Respekt behandelt wird. - 

Das hat schon was,

wenn andere einen spüren lassen,
dass man „jemand ist!“

Dagegen der Weg,
den Jesus einschlägt:

An den Rand gedrängt werden,

von oben herab behandelt,

geringschätzig angeschaut werden …

ich bin überzeugt,
das läuft nicht nur mir,

das läuft uns allen 

in unseren innersten Regungen zuwider!

„Wer groß sein will unter euch,

der soll euer Diener sein;

und wer unter euch der Erste sein will,

der soll aller Knecht sein.“

Worum geht es hier?

Wenn ich mir den Lebensstil von Jesus anschaue,

der ja hinter diesen Worten steht,

dann denke ich,

es geht vor allem darum,

dass wir Berührungs-Ängste abbauen.

Jesus war bekannt, ja berüchtigt dafür,

dass er zu Leuten Kontakt suchte,

dass er mit Leuten zusammensaß,
die in der damaligen Gesellschaft

nicht viel gegolten haben.

Und er hatte keine Angst davor,
dass die Missachtung,

die seinen Tischnachbarn galt,

zuletzt auch ihn selber treffen könnte. 

Und da können wir uns jetzt fragen:

„Zu wem suche ich Kontakt?“

„Mit wem lasse ich mich sehen?“

Bei Kindern und bei Jugendlichen 

spielt das eine ganz wichtige Rolle:

Zu wem setze ich mich hin?!
Ich habe das in früheren Jahren im Konfis schon erlebt.

Ich erlebe es in der Schule immer wieder:

Wenn´s so ein Stühle-Rücken gibt,
wenn plötzlich im Stuhlkreis 
die Plätze gewechselt werden - 

„Nö – neben den,
neben die setz ich mich nicht hin!“

Das ist einer ein bisschen anders als der Rest.
Da hat eine öfters mal zurzeit eine nervige Art.

Warum auch immer – ist egal!

Gnadenlos trifft sie der Bannstrahl.

Abstand halten!

Und da greift Jesus uns an die Schulter und sagt:

„So soll das bei euch nicht sein!“

„Schaut euch um - 
beim Feuerwehrfest,
am Gemeindenachmittag,

in der Mittagspause im Betrieb

oder auf dem Schulhof - 
schaut euch um und guckt:

Wo sind die,
die allein rumstehen?

Wo sind die,

mit denen keiner spricht? 

Wo sind die,
die von euren Freunden gemieden werden?

Und zu denen geht hin.

Stellt euch dazu.

Setzt euch dazu.

Fangt ein Gespräch an.

Versucht,

eure Berührungs-Angst zu überwinden.

Seid gewiss“,

sagt Jesus,

„dass ich euch dabei begleite!“
Ich glaube,

je mehr wir uns über solche Dinge Gedanken machen,
desto stärker wird uns bewusst,
wie sehr wir uns in einer Gesellschaft

der Gleichgesinnten bewegen.

Das ist verständlich,

das ist reibungsarm,

aber es verfestigt auch immer mehr die Grenzen,

hinter denen sich Schicksale von Isolation,

Einsamkeit

und seelischer Verkümmerung abspielen – bei denen, die draußen bleiben.
Nicht zuletzt die wachsende Zahl der Asylbewerber
in unseren Kommunen 
wird da für uns Christen 

eine echte Herausforderung bedeuten.

Man kann aus unserem Predigttext heute 
eine Fülle von Gedanken herausholen.

Ich möchte es für heute

mit dem Wort „Berührungs-Angst“ 
bewenden lassen.

Weil ich glaube,

es trifft den wunden Punkt unserer Zeit.

Jesus weiß um diese Angst.

Und er mutet uns zu,

dass wir uns dieser Angst stellen

und sie überwinden.

Was geschehen wird,

wenn wir uns denen zuwenden,

die für uns fremd,

die für uns vielleicht auch anstrengend

und nervig sind – 

wir werden es sehen.

In der Bibel jedenfalls finden wir viele Geschichten,

die erzählen von der Schönheit und vom Glück,

die dort erfahren werden,
wo es gelingt,

Grenzen und Gräben zwischen Menschen

zu überwinden.
Den Mut,
den wir dazu brauchen,
den müssen wir nicht künstlich in uns erzeugen.

Er wird uns beim Gehen zufließen.

Glauben wir nicht an einen Gott,
der keine Berührungs-Ängste uns gegenüber zeigt?

Gerade die Leidens-Ansagen von Jesus 

sprechen davon:

Gott geht da hinein,

wo wir das Leben als mühsam erfahren.

Wo wir Scham empfinden über einen Fehler,

wo wir Trauer spüren über einen Verlust,

wo wir Angst haben vor einer Niederlage.
Gott scheut diese Situationen nicht,
sondern er ist uns nahe

mit seiner lösenden und tragenden Kraft.

Es ist ein mutiger Gott,

an den wir glauben.

Er wird uns Mut schenken,

wenn wir im Vertrauen 

die ersten Schritte über die Grenze gehen.



Amen.


Fürbittgebet / Vaterunser:
Herr Jesus Christus,
du bist den Weg gegangen,
auf dem nicht Ansehen,

Ehre und Erfolg

die Maßstäbe gewesen sind.

Du bist den Weg gegangen,
der dich zu denen geführt hat,

die in Krankheit,

Missachtung oder Schuld

gefangen waren.

Du hast die Mühe und die Schmerzen

dieses Weges nicht gescheut.

Herr, noch heute gehst du diesen Weg.

Und so bist du uns nahe,

auf welcher Höhe

oder in welcher Tiefe wir uns gerade befinden.

Schenke uns, Herr, die Bereitschaft und den Mut,
dass auch wir Wege riskieren,
auf denen kein Ansehen 

und kein Beifall zu gewinnen ist.

Hilf uns,

dass wir Grenzen überschreiten können

hin zu den Menschen,

die nicht zu unserer gewohnten Gruppe gehören,

aber die unsere Nähe und unsere Zuwendung brauchen. 

Segne uns Herr,

und lass uns ein Segen sein.

Wir bitten dich für die Menschen in Israel und in der Ukraine: 

Hilf doch, dass eine Lösung gesucht und gefunden wird,

wie die verschiedenen Gruppen und Völker auf eine friedliche Weise zusammen leben können.

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:
